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Viele hundert Jahre lang lag Etzweiler mitten im Bürgewald. Nur ein schmaler Durchlaß bei Wüllenrath stellte eine direkte Verbin-
dung zu den anderen Dörfern des Erftlandes her. So waren die Etzweiler in vielen Dingen auf sich selbst gestellt. Die Landwirtschaft 
bestimmte den Rhythmus des Jahres. Durch sie war der Lebensunterhalt weitgehend gesichert - oft aber nur das! 

Der Sage nach lebte einst in Enweiler ein Bauer, der sehr arm war. Nur wenige Morgen Ackerland gehörten zu seinem Hof. Seine 
Kuh, das Schwein und etwas Federvieh ernährten ihn und seine Familie mehr schlecht als recht. Verkaufen konnten sie fast nichts. 
Daher war Bargeld bei ihnen selten. ]edes Jahr, wenn die Abgaben fällig wurden, konnten sie nicht zahlen. So wurde der Schulden-
berg immer größer. Der Hof schien verloren zu sein. 

Der Bauer tat alles, um seine Familie zu ernähren. Selbst zu Silvester ging er in den Wald, um Fallholz zu sammeln. Als es dunkel 
wurde, machte er sich schwerfällig auf den Heimweg. 

Dort, wo der Weg von Burg Reuschenberg sich mit der Dürener Bahn kreuzte, blitzte im Licht des Vollmondes etwas auf. Auf dem 
Boden lag ein kleiner kölnischer Weißpfennig. Er war nicht viel wert, doch zu schade, um ihn liegen zu lassen. Also bückte er sich 
und hob ihn auf. Als ihm das Holz aus der Trage über Kopf und Hals purzelte, ärgerte er sich über seine Dummheit. Doch er steckte 
seinen Fund ein, warf die Knüppel wieder auf die Trage und ging weiter. 

Er ahnte nicht, daß es mit seinem Fund eine besondere Bewandtnis hatte. Wer in der Nacht zum neuen Jahr bei Vollmond auf einer 
Kreuzung einen Pfennig findet, der hat einen ” Heckpfennig”. Dieser Pfennig ist in der Lage, zu ”hecken”, also Junge zu zeugen, 
sich zu vermehren. 

So war es auch in diesem Fall. Mehr und mehr füllten sich die Kisten und Kasten des Bauern mit Geld und Gut. Er wurde sehr reich. 

Nie vergaß er seine frühere Armut, und er fürchtete sie mehr als alles andere. Nichts von dem, was er hatte, gab er ab. Nachbarn, 
Freunde und Arme klopften vergeblich an sein Tor. Seine ständige Redewendung war:” Mir hat früher auch keiner was gegeben!” 

An einem Sonntag war er im Hochamt gewesen. Als erster verließ er die Kirche, um nur keinem zu begegnen. Durch das Gäßchen 
am alten Friedhof ging er über den Dorfplatz zur Waldstraße. Gerade an der Ecke, auf der Bank am Friedhofstor, saß ”et Pückelche”, 
wie die Leute sie nannten. Sie war eine verwachsene, armselige Frau, der irgendwer ein Kind ”angedreht” hatte. Niemand wollte sie.
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Sie bat ihn um ein Almosen Für sich und ihr Kind. Da alle sie kannten, fürchtete der Bauer das Gerede der anderen Kirchgänger. Er 
wollte nicht zusammen mit dem ”Pückelchen“ gesehen werden. Schnell warf er ihr den Weißpfennig hin, der in seiner Westentasche 
steckte und eilte davon. Daß er damit sein Glück verschenkt hatte, wußte er nicht. Erst als sein Reichtum Jahr für Jahr geringer wur-
de, ahnte er, da8 die Begegnung mit der armen Frau sein Leben gewendet hatte.75 

Geschichten haben immer etwas mit Geschichte zu tun. Menschen erzählen von Früher. Sie geben ihr Wissen und die Er- Fahrungen, 
die sie gemacht haben, weiter. Herr Matthias Marx weiß in seinen Geschichten das ”alte” Etzweiler aufleben zu lassen, daß es eine 
Freude ist, ihm zuzuhören. Die Lehrerin Fechtler, der Schutzmann aus Elsdorf, der seinen Säbel zog, der Strauß für die Frau Kom-
merzienrat oder die Weihnachtsfeier, die Fritz von Langen und seine Frau Für die Etzweiler Kinder ausrichteten, blieben mir im Ge-
dächtnis haften. 

Auch in früheren Jahrhunderten wurden solche Geschichten von einem zum anderen weitergegeben, verändert und ausgeschmückt. 
Oft erkannte man nach etlichen Generationen ihren Ursprung nicht mehr. So wurden sie zur Sage, zum Märchen oder zum Brauch-
tum, dessen Quelle niemand mehr kennt. 

Der Sage nach soll ein Gang von der Burg Reuschenberg bis zum ”Gericht” an der Waldstraße bestanden haben. Als das ”Gericht”, 
das auf der Stelle des Hauses Waldstraße 2 stand, abgerissen wurde, konnte man nirgendwo Anzeichen für einen Gang erkennen. 
Dennoch wird die Geschichte auch heute noch erzählt. Als Beweise gelten Angaben von alten Leuten, Regenfluten, die an dieser 
Stelle besonders schnell im Boden versanken oder ein besonders hoher Verbrauch an Gießwasser an bestimmten Stellen. Meint man 
mit diesem Gang vielleicht den Fußweg von Etzweiler zur Burg Reuschenberg, der im Volksmund ”Escher Pädtche ” genannt wird? 
Oder steckt wirklich ein längst verschütteter Gang dahinter, der zum Vorschein kommen wird - wenn das Dorf abgerissen worden 
ist. 

Einen geschichtslosen Boden gibt es eigentlich nicht. Selbst der ”Kunstberg” Sophienhöhe, der den ersten Abraum des Tagebaus 
Hambach aufnahm, ist schon Geschichte. Er wurde von den Großgeräten des Braunkohlenbergbaus geschaffen und zeigt so das 
technische Vermögen unseres Jahrhunderts. Auch der Boden um Etzweiler ist vollgestopft mit Resten aus früheren Zeiten. Ein Gang 
über die Felder oder durch den Wald kann zu einem Spaziergang durch die Geschichte werden. Da liegen römische Dachziegel hin-
ter Kaisers Scheune, Steinzeitwerkzeuge am Winterbach, eine Patronenhülse aus dem zweiten Weltkrieg, handgeschmiedete Nägel 
aus dem vorigen Jahrhundert, ein Groschen aus der Kaiserzeit und die unentbehrliche Coladose. Sie alle zeugen vom Leben und Er-
leben des Dorfes heute, gestern und noch Früher. Sie sind Spuren seiner Geschichte.  
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Die Pfeilspitzen, Messer, Schaber, Bohrer, Beile und Klopfsteine wurden aus Feuerstein, Quarzit, Basalt und anderen sehr harten 
Gesteinen geschlagen und anschließend geschliffen. Sie stammen alle von einer Senke am Winterbach. Dieser Fundpunkt wird heute 
von der Trasse der Kohlebahn aus dem Tagebau Hambach zerschnitten. 

Der Vater von Franz und Gerd Pütz ließ eine besonders schöne Feuersteinspitze von Wissenschaftlern des Landesmuseums in Bonn 
bestimmen. Diese verwiesen den Fund an das Ende der jüngsten Steinzeit auf der Wende zur Bronzezeit. Als Alter wurden etwa 
2ooo Jahre vor Christi Geburt angegeben. So sind die Funde fast 4ooo Jahre alt  

Was vor 4ooo Jahren wirklich geschah, weiß heute niemand mehr. Die Menschen, 
die auf dem fruchtbaren Lößlehmboden beiderseits von Winterbach und Wiebach 
siedelten, schrieben nichts auf. Ihre Geschichten sind längst zu Märchen geworden. 
Nur der Boden bewahrte getreulich die Spuren ihres Daseins. Dabei hatten Stein-
werkzeuge die größte Chance, wenigstens teilweise die Jahrtausende zu überstehen. 
Holz, Leder, Stoff und Fell verfaulten meist restlos. 

Aus tausenden von Einzelfunden und Spuren im Erdreich des Rheinlandes setzten die Archäologen ein mosaikartiges Bild dieser 
Zeit zusammen, das im großen und ganzen auch auf Etzweiler zutreffen kann: 

Schier endlose Wälder bedeckten vor fast viertausend Jahren den Boden des Erftlandes. Vermutlich hatten - wie damals an vielen 
Stellen - die Menschen der Jungsteinzeit nahe dem Winterbach mit Steinwerkzeugen und Feuer eine weite Lichtung geschaffen. 

Ein kleines Dorf aus einigen Holzpfostenhäusern wurde von einer Dornenhecke eingefriedet. Die tiefgezogenen Schilfdächer ragten 
weit über die lehmverputzten Holzgeflechtwände. Hier fanden Menschen, Rinder, Schafe, Ziegen, Schweine und auch Pferde Schutz 
vor den Raubtieren des umgebenden Waldes. Mit Fuchs, Dachs, Luchs und Wolf war eben nicht zu spaßen! 

Umgekehrt bot der Wald den Menschen vieles, was sie zum Leben brauchten. Neben den jahreszeitlich bedingten Früchten wie Erd-
beeren, Himbeeren, Brombeeren, Haselnüssen, Holunder, Pilzen, eßbaren Blattpflanzen (Löwenzahn, Brennessel, Sauerampfer) fand 
man hier Honig zum Süßen der Speisen und auch Bienenwachs. Viele Früchte ließen sich trocknen und so für den Winter verwahren.  

 

 

 

Franz und Gerd Pütz, Christoph 
Koch und Karl – Hubert Faßbender 
fanden auf einem Feld nahe dem 
Winterbach in Tanneck eine Viel-
zahl von Steinzeitwerkzeugen   
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Der Wald lieferte zudem Eicheln und Bucheckern zur Tiermast, Laubstreu, Bau- und Brennholz, Rohstoffe zur Herstellung von Mat-
ten, Körben, Eimern, Seilen und vielerlei Holzgerät bis hin zum Spielzeug der Kinder. Jagdbare Tiere bereicherten die Speisekarte  
ebenso wie Muscheln, Schnecken und Fische aus den damals zahlreichen, heute meist verlandeten Maaren. Flurbezeichnungen wie 
Beermaar, Matthiasmaar, Eisenmaar, Lecsismaar und Dreimaarenbogen lassen den Gewässerreichtum des damaligen Waldes erah-
nen. Einzig das Ottersmaar an der Hambacher Bahn vermittelt in seiner Urtümlichkeit heute noch einen Eindruck der damaligen 
Waldlandschaft. 

In der Not versteckte man sich vor feindlichen Angriffen im Wald. Er war Apotheke bei Erkrankungen und Grenze der Dorfgemar-
kung. Trampelpfade stellten die Verbindung zur Außenwelt her. So entstand eine gerodete Insel im Wald, die nicht einzig, aber weit-
gehend eigenständig war. 

Der Mensch war seßhaft geworden. Sein Haus war kein flüchtiger Wetterschutz mehr, sondern ein fester Bau als Heimat der Familie  
und der Tiere. Sein Tag war ausgefüllt von Aufgaben der Existenzsicherung. Neben dem Anbau der Feldfrüchte und der Viehzucht 
erwirtschaftete er fast alles, was er zum Leben brauchte. Er verbrauchte das Erwirtschaftete auch bis auf geringe Reste. Es wurden 
Felle bearbeitet, Werkzeuge geschliffen und repariert, Getreide gemahlen, Wolle gesponnen, gewebt, geschnitzt, Ton zu Gefä8en 
geformt, Körbe geflochten, Fleisch geräuchert und Getreide sicher verwahrt. Das Dach des Hauses und der Lehmbewurf der Wände 
erforderten Pflege. Alte und Kranke bedurften der Hilfe der Familie, ihres Zuspruchs und der Medikamente des Heilkundigen. 

Trotz dieser Eigenwirtschaft brauchte man einige Rohstoffe, die es im Erftland nicht gab. Feuerstein wurde aus dem Gebiet von Aa-
chen und Salz von der Nordsee eingeführt. Nahrungsmittelüberschüsse bildeten die Grundlage des Tauschhandels mit vorüberzie-
henden Jägern oder Menschen aus den Nachbardörfern. 

Über Jahrhunderte änderte sich an dieser Lebensweise fast nichts. Die Bearbeitung der Metalle Kupfer, Bronze und Eisen erlaubten 
eine Verbesserung und Spezialisierung der Arbeitsmethoden. Handwerker und Händler gewannen zunehmend an Bedeutung. Für 
Etzweiler lassen sich für diese Zeit keine Aussagen machen, da kaum Fundmaterial vorliegt. Erst die römische Besiedlung des Lan-
des ließ umfangreiche Spuren im Boden zurück.  
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Die Bäume wurden zunächst mit Steinwerkzeugen gefällt. Später stellte der damalige Oberförster Kurt Greifenstein Motorsägen zur 
Verfügung, da die Arbeit doch über die Kraft der Beteiligen ging. Die Baumstümpfe blieben im Boden. Dann befreite man das Ge-
lände mit Handharken von Ästen und Blättern. In den so vorbereiteten Boden zogen die Wissenschafter mit Asthaken, die dem heu-
tigen Handpflug zum Häufeln der Kartoffeln vergleichbar sind, Rillen in den Boden. Im April säten sie Körner von Dinkel, Emmer, 
Einkorn und Gerste in diese Rillen. Das Getreide hatten sie von der ”Weizenbank” in Wageningen in den Niederlanden bezogen. 

Die aufgehende Saat drohte im gleichzeitig wuchernden Unkraut zu verschwinden. Es mußte eifrig gejätet werden. Im August war  
das Getreide reif. Mit Holzsicheln, in die rasiermesserscharfe Feuersteinsplitter eingesetzt worden waren, wurden nur die Ähren ab-
geschnitten. Die Halme blieben ganz stehen. Zur Aschedüngung brannte man sie im kommenden Frühjahr ab. 

Man erntete das Siebenfache des Saatgutes. Auf den Hektar umgerechnet, ergab 
sich ein Ernteergebnis von 8oo kg / ha. 2oo kg wurden für die Neusaat zurückge-
legt. Der diente der Ernährung. Die Wissenschaftler errechneten, daß nach diesem 
Ergebnis drei  Erwachsene und drei Kinder in der Steinzeit eine Getreideanbau-
fläche von mindestens 4 Hektar benötigt hätten. Darin eingeschlossen waren die 
Flächen für das notwendige Brachland und für Erbsen, Linsen, Hirse, Hafer, Boh-
nen, Flachs und Wurzelgemüse. Mit  Menschenkraft alleine aber war eine solche 
Fläche nicht zu bearbeiten. So mu8 man annehmen, daß die Steinzeitmenschen 
zur Bearbeitung des Bodens Zugochsen einsetzten. Der Boden wurde nicht ge-
wendet, sondern nur kreuz und quer aufgerissen wie man es heute teilweise noch 
im Garten macht. Daher hatten die Felder keine langgestreckte, sondern eine 
quadratische Form. Die Düngung des Bodens erfolgte durch Asche und durch 
Viehweide auf dem Brachland. Trotzdem ließ die Kraft des Bodens bald nach, 
und das Ackerland mußte nach einigen Jahren aufgegeben werden. Man rodete in unmittelbarer Nachbarschaft neu oder auch an ei-
ner ganz anderen Stelle, etwa am Wiebach. Auch von dort liegen Funde aus dieser Zeit vor. 

Seit über tausend Jahren hatte die Neuerung ”Ackerbau ” bei uns Fuß gefa8t. Sie war nach der Beherrschung des Feuers und der 
Herstellung von Werkzeugen die folgenreichste Erfindung der Menschheit. Aus der heutigen Türkei kommend, hatte der Ackerbau 
sich über Rumänien und Ungarn während vieler Jahrhunderte langsam  bis  zu uns ausgebreitet. Nicht mehr der schweifende Jäger 
und der vom Angebot des Waldes abhängige Sammler zogen ziellos umher. Der Ackerbauer bewirtschaftete das Land nach eigenen 
Plänen. Er wartete an Ort und Stelle das Ergebnis der Saat ab, hütete und pflegte die Felder und legte Vorräte an. Er fürchtete den 
Wildschaden, nasse Sommer und den Frost im Mai, Unwetter, Ungeziefer und Unkräuter. Er verjagte Mäuse, Spatzen und Tauben 
von seinen Feldern. Nach dem Gang des Mondes bestimmte er Saat- und Erntetermine. Seine Sorgen vertraute er Fruchtbarkeitsgöt-
tern an, die meist weiblicher Natur waren. Diese Göttinnnen ehrten die Menschen im Frühjahr und nach der Ernte durch feierliche 
Umgänge in den Feldern. 

1978 legte ein Kölner Universitäts-
institut im Wald zwischen Etzwei-
ler und Morschenich ein 3000 qm 
großes Versuchsfeld an. Man woll-
te in einem Versuch Vermutungen 
über steinzeitliche Bewirtschaf-
tungsmethoden beim Getreidean-
bau überprüfen. 



 

 

 
























































































































































































